
Nachdem Jesus am Kreuz starb,
war sein grab am dritten Tage
leer. Auch Mohammeds leiche

hat seit über 1300 Jahren keiner mehr ge-
sehen. Bei Zarathustra ist nicht mal der
ort der Bestattung bekannt.

Der Vorläufer all dieser Männer,
 Pharao echnaton (1353 bis 1336 vor
christus), der am Nil den Monotheismus
erfand, ist dagegen gleichsam in Fleisch
und Blut wieder aufgetaucht. genetiker
haben seine sterblichen Überreste iden-
tifiziert. Sie lagen – anonym abgelegt –
bei luxor im „Tal der Könige“ im grab
Nummer 55.

es gibt röntgenbilder vom religions-
stifter und sogar einen genetischen Fin-
gerabdruck. Aufgebahrt in einer glasvi-
trine befindet sich der bedeutende Tote
derzeit im ägyptischen Museum von Kai-
ro. er war 1,60 Meter groß, zartgliedrig –
ein Typ wie David Bowie. 

Kurz nach der Steinzeit leitete echn -
aton einen religiösen Umsturz ein, der
das Denken der Menschheit in neue Bah-
nen lenkte. Für ihn gab es nur noch einen
gott: Aton, dargestellt als Sonnenscheibe.
Andere götzen verbot er. Aton symboli-
sierte reines licht und Fruchtbarkeit, er
war der gott des überschäumenden le-
bens. „Die Fische im Strom springen vor
deinem Angesicht“, heißt es im großen
Aton-gesang, den der Pharao selbst ver-
fasste: „Wenn das Küken im ei piepst,
gibst du ihm luft darinnen, um es zu be-
leben.“

leicht verändert findet sich diese ode
auch in der Bibel (Psalm 104). Nur wie
kam sie dort hinein? rätsel über rätsel
türmen sich um den seltsamen König, der
das fromme land am Nil in tiefe Verwir-
rung stieß.

Die ganze radikalität dieses Mannes
aber zeigt sich erst jetzt. An echnatons
Skelett haften nur wenige gewebefetzen.
„er wurde erst nachträglich flüchtig bal-
samiert“, erklärt der Anthropologe Al-
bert Zink, „der glaubte nicht ans Jen-
seits.“ 

einfach im grab verwesen? Was für
ein Traditionsbruch in einem land, in
dem nur die ewigkeit zählte.

Zink ist leiter des Ötzi-instituts in Bo-
zen. gemeinsam mit dem Tübinger cars-
ten Pusch, einem Molekularbiologen mit
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Götterdämmerung am Nil
eine Analyse an Mumien der 18. Dynastie – ägyptens Blütezeit – hat verstörende Befunde erbracht:

Tutanchamun humpelte als Folge einer bizarren erbkrankheit, nach seinem Tod
musste seine Witwe den eigenen großvater heiraten. Starb der Pharaonenclan durch inzucht aus?
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Büste des Pharao Echnaton: Hässliches wurde schön und Schönes hässlich 



hen. Zwei seiner Mittelfußknochen waren
verkrüppelt. Das gewebe starb ab, was
zu einer schmerzhaften Schwellung am
Fuß führte. Pusch: „er litt unter einem
seltenen erbleiden, Morbus Köhler ii ge-
nannt.“ 

Jäh löst die Diagnose auch das rätsel,
warum in Tuts grab 130 verzierte Stöcke
lagen. Bislang als Zepter und hoheitszei-
chen gedeutet, darf man nun annehmen:
es waren Krücken.

irgendwann stürzte der junge Mann.
Die röntgenbilder zeigen einen unver-
heilten Bruch oberhalb seines Knies. Die-
se Verletzung in Verbindung mit einer
Malariainfektion und seiner insgesamt
schwächlichen Verfassung gilt nun als To-
desursache.

Damit lastet ein neuer generalverdacht
auf dem einst so glanzvollen Pyramiden-
staat: Degeneration. Ausgerechnet jene
herrscher, die sich als „Zerschmetterer“
und „Balken der erde“ feiern ließen, die

Steinbauten in die Troposphäre
türmten und bereits auf luxusbet-
ten schliefen, als alle Welt noch
auf dem Fell pennte, wurden wo-
möglich opfer bizarrer sexueller
gepflogenheiten. 

Der Verdacht, dass einst am Nil
eine genetische götterdämmerung
erfolgte, ist auch deshalb so span-
nend, weil der gesundheitliche
Verfall der regenten in eine Phase
höchster kultureller Blüte fiel. Die
geprüften Mumien stammen alle-
samt aus der 18. Dynastie – ägyp-
tens goldenem Zeitalter.

Bis nach Palästina schritten da-
mals die Armeen des Pharao. Auf
Kriegsschiffen gelangten sie in den
Sudan. Bei ihrer rückkehr „hing
der elende nubische höhlenmensch
mit dem Kopf nach unten am Bug
der königlichen Barke“, heißt es in
einer Propagandaschrift.

ein Flächenstaat entstand, über
1500 Kilometer lang, mit vollen
Kornspeichern und grünen Papy-
rusplantagen. Trinkglas, Blitzab-
leiter, Wasseruhren, Zahnpasta –
all das benutzte die 18. Dynas -
tie. Sternwarten entstanden, Pries-

ter lehrten Algebra. Auf den Straßen ga-
ckerten erstmals hühner – Beutegut aus
Syrien. 

Auch in Sachen Mode, Architektur und
Medizin gab das land den Ton an. Der
„Papyrus Kahun“ beschreibt Tampons
aus gummi arabicum oder Krokodilkot
zur Verhütung. „hirten des After“ flöß-
ten den Kranken mit Schilfrohren heilsa-
me Tinkturen in den Anus.

An keinem anderen ort jedoch bündel-
te sich der glanz der epoche so sehr wie
im Zentrum des landes, dem „hundert -
torigen“ Theben. 

Wer sich der Stadt flussaufwärts nä-
herte, kam zuerst an Bauerndörfern mit
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Pferdeschwanz, gehört er zu einem klei-
nen Kreis von Auserwählten, die Alt-
ägyptens Pharaonen als biologische Ur-
kunden nutzen und deren erbgut unter-
suchen.

Bereits im Jahr 2007 wurde das Projekt
angeschoben. Die oberste Antikenbehör-
de stellte ein Team zusammen und ließ
zwei hightech-labore einrichten. 

Dann schwärmten die genetiker aus.
Sie drangen in modrige grüfte ein und
entnahmen den Toten Knochenmark –
Vaterschaftstests für Urkönige. „Die
Fachwelt war zuerst skeptisch“, gibt
Pusch zu. Mehrfach schon sei versucht
worden, Mumien vom Nil genetische in-
formationen zu entlocken – „doch alle
Versuche scheiterten“.

Auch die Deutschen mühten sich an-
fangs vergebens. „Die Salböle und Bal-
samharze sind tief in die Knochen der
 Mumien eingedrungen“, erklärt Zink. „Wo
sonst beim Filtern eine klare Flüssigkeit
mit DNA entsteht, gewannen wir
nur schwarze Suppe.“ erst eine Po-
lizeitechnik, die zur Bestimmung
verwester leichen entwickelt wur-
de, brachte den Durchbruch.

16 Mumien wurden bislang un-
tersucht. ein erster Bericht er-
schien im „Journal of the Ameri-
can Medical Association“ und löste
eine Welle des erstaunens aus. Die
Forscher
‣ erstellten einen Stammbaum

über fünf generationen (siehe
grafik); 

‣ ermittelten weibliche intimpart-
ner der Pharaonen und

‣ fanden Malariaerreger und Mord -
spuren.
Vor allem echnatons liebes -

leben überrascht. Von ihm wusste
man bislang nur, dass er mit No-
fretete – wohl seine cousine – ver-
heiratet war. er pries sie als „her-
rin der lieblichkeit“. Das Paar hat-
te sechs Kinder, allesamt Mädchen.
Auf Steinreliefs sieht man ihn als
treusorgenden Vater mit dem
Nachwuchs auf dem Schoß.

Die DNA-Forscher ermittelten
nun neue intime Details. Der König
begehrte eine weitere Dame. Deren Mu-
mie, „Younger lady“ genannt, lag im „KV
35“ (für: Kings’ Valley; grab Nummer 35). 

irgendwann um 1340 vor christus ver-
gnügte sich echnaton mit der zierlichen
Frau unter dem roten Wonnemond der
Aton-Stadt von Tell el-Amarna. in einem
vergoldeten Bett kam es zum Beischlaf.
Die gespielin war seine eigene Schwester.

Neun Monate später kam ein Kind zur
Welt, das heute Weltruhm genießt: Tut -
anch amun. 

Unmissverständlich zeigt der erbgut-
vergleich, dass der berühmte Kinder -
könig, dessen überbordender grabschatz
fast unbeschadet die Zeiten überdauerte,

der Sohn des geistigen empörers echn -
aton war – und zugleich ein Produkt in-
niger geschwisterliebe.

Damit ist das zentrale Tabuthema be-
nannt, das die DNA-Studie ans licht
 gebracht hat: Die Königssippe der 18.
 Dynastie betrieb inzucht. Über einen
Zeitraum von 250 Jahren entstand ein im-
mer engerer Blutkreis. 

cousinen heirateten Vettern, Brüder
ihre Schwestern. Am ende der Dynastie,
das beweisen entzifferte hieroglyphen -
tafeln, verbanden sich sogar Väter mit
Töchtern, und in einem Fall ehelichte ein
großvater die enkelin.

geradezu manisch seien die Vorfahren
Tutanchamuns auf die „reinhaltung des
Blutes“ erpicht gewesen, meint der
ägypto loge christian loeben aus han-
nover. Sie wollten ihr geschlecht durch
reinstes Blut veredeln. 

Dass derlei Treiben zu erbschäden
führte, wundert nicht. Ausgerechnet die

schillerndsten gestalten des Altertums
verloren offenbar ihre „genetische Fit-
ness“ (Pusch). Weit überproportional lit-
ten sie an Klump- und Plattfüßen, seitlich
verkrümmten Wirbelsäulen sowie Ansät-
zen einer gaumenspalte.

Bei Tutanchamun, dem letzten glied
der Kette, waren die körperlichen leiden
womöglich dramatisch zugespitzt. Skulp-
turen zeigen den kleinen Prinzen zwar
mit Pausbacken auf dem Streitwagen, bei
der löwenjagd oder als Kämpfer mit dem
Speer in der hand. 

Die medizinische Untersuchung seines
leichnams indes legt nahe, dass der Mon -
arch darbte. er konnte nur mit Mühe ge-
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Schädel Echnatons: „Er glaubte nicht ans Jenseits“ 



hohen Taubenschlägen vorbei. Dann wei-
tete sich der Nil zur ehrenstraße. Das
Boot durchschnitt eine „Flucht himm -
lischer Bauten, umgrünt von garten -
wonne“, so beschrieb es Thomas Mann
in seinem „Joseph“-roman. lehmhäuser
säumten das Ufer. Man hörte Markt-
schreier und Flötenspieler. 

Drüben, am anderen Nilufer, erstreckte
sich im gegenlicht der Wüstensonne die
Welt des Todes: der Friedhof der Staats-
elite, das „Tal der Könige“.

grüfte voller gold und edelsteine be-
fanden sich dort. in den Kammern prang-
ten Zaubertexte aus dem Totenbuch. Je-
der Mensch, so glaubte das Volk, müsse
sich am ende seines lebens einem mo-
ralischen Jenseitsgericht unterziehen, bei
dem sein herz gewogen werde.

„ich habe kein Unrecht gegen Men-
schen begangen, und ich habe keine Tiere
misshandelt“, stammelten ausweislich der
grabinschriften die Sünder, „ich habe
nicht Schmerz zugefügt und niemand
hungern lassen, ich habe keine Tränen
verursacht.“

Aber wehe, ihre Seele wurde für zu
schwer befunden. Dann biss der Unter-
weltdämon zu, „der das Verweste ver-
schlingt, der von Fäulnis lebt“. 

Theben war keine Stadt, sondern ein
Kosmos. Allein Amenophis iii. errichtete
dort den größten Totentempel, die
schwerste Statue (1000 Tonnen) und die
längste Prachtallee. „ich schuf größe
ohne grenze“, prahlte der Pharao, „Wän-
de aus gold, Pflaster aus Silber und Fah-
nenmasten, die zu den Sternen empor-
streben.“ 

Auch dieser bauwütige Tycoon wurde
genetisch überprüft. Seine Mumie zeugt
von Karies und einem Klumpfuß. Klar ist
nun: Amenophis war echnatons Vater
und der opa von Tutanchamun.

in diesen drei Männern ballt sich das
ganze geheimnis der epoche. Der groß-
vater vererbte ein Staatsgebilde voller
herrlichkeit. Unter dem Sohn verfiel es.
Mit dem enkel starb das ganze ge-
schlecht aus. 

Der ruin vollzog sich so schnell, dass
einige auf eine Seuche tippten. oder hatte
eine hungersnot den Nil heimgesucht?
Beide Annahmen sind nun vom Tisch. in
keiner der Mumien konnten die erreger
von cholera, Pest oder lepra gefunden
werden. Auch gibt es keine hinweise auf
Mangelernährung – von Notzeiten keine
Spur.

Umso deutlicher schälte sich für die Pi-
pettenträufler des DNA-Teams das Phä-
nomen der inzucht heraus. „Das erbgut
der Mumien ist längst nicht so divers, wie
es zu erwarten wäre“, erklärt Pusch. An-
ders gesagt: es verödete. Fast jeder war
mit jedem verwandt.

Nur, was trieb diese leute? Wieso
scheuten sie sich nicht, jene sittliche Ur-
regel zu brechen, die sonst von Polynesien

bis nach grönland überall auf der Welt
gilt? Alle Kulturkreise der erde belegen
den Sex zwischen Verwandten ersten gra-
des mit Strafe. Wer sich der „Blutschande“
schuldig macht, ist verflucht – so lehrt es
bereits die griechische Tragödie. 

Die Pharaonen dagegen, geißel und
Krummstab in den händen, übertraten
diese grenze. Warum? 

Die ägyptologie ist auf diese Frage
schlecht vorbereitet. Untersuchungen lie-
gen kaum vor – und dies, obwohl auch
der zentrale Mythos von isis und osiris
um den inzest kreist. 

Das geschwisterpaar, so erzählt es die
Sage, regierte einst glücklich über ägyp-
ten. Dann fiel osiris einem Attentat zum
opfer, man zerstückelte ihn. isis sam -
melte die leichenteile ein, setzte sie zu-
sammen und konnte den geliebten Bru-
der so zu einem letzten geschlechtsakt
be wegen. 

Dann wurde ihr Sohn horus geboren.
Jedes Bauernkind kannte damals diese

geschichte, die auch politisch von größter
Bedeutung war. Denn der amtierende
Pharao galt als Verkörperung des horus.
Nur er war der einzig legitime herrscher
und garant der Fruchtbarkeit.

Dass es in den Privatgemächern der
Könige ähnlich zuging wie im Mythos,
mochten viele Fachleute nicht glauben.
Zwar heirateten inschriften zufolge schon
vor 4500 Jahren einige Staatschefs ihre
„Schwestern“. Doch das, hieß es, seien
wohl nur Pro-forma-ehen gewesen. 

im Übrigen habe man den Begriff
„Schwester“ im alten ägypten auch auf
cousinen, Tanten und andere weibliche
Familienmitglieder angewendet.

Nur wenige Forscher wagten es bislang,
sich mit dem heiklen Thema näher zu be-
fassen – vor allem im angelsächsischen
raum. Sie vermuten, dass es in der Kern-
familie des Pharao ziemlich verzwickt
zur Sache ging.

Die bislang geäußerten Ansichten seien
nichts als Weichspülerei, meint etwa der
britische Archäologe Nicholas reeves.
Sein Verdacht: „Der Vater-Tochter-inzest
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Relief von Echnaton, Gattin Nofretete und Kindern: Süßliche Propaganda

Amenophis III. ließ sich von einer
Domina einheizen. Sie 

hieß „Fräulein Peitschenschnur“. 



scheint, Tabu hin oder her, eines der au-
ßergewöhnlichsten Merkmale der 18. Dy-
nastie gewesen zu sein.“

Zudem liegen nun auch erklärungen
für die intimen gepflogenheiten der Nil-
Potentaten vor. Demnach waren sie nicht
pervers, sondern handelten schlicht aus
Machtkalkül: 
‣ Durch die inzucht entstand ein enger

Kreis besonders edelblütiger Prinzen
und Prinzessinnen;

‣ aus dieser Blutlinie ging unumstritten
der Thronfolger hervor; 

‣ Fremde wurden draußen gehalten, An-
sprüche von Neidern abgewürgt. Das
verminderte die gefahr von revolten.
„Die Verehelichung von Familienmit-

gliedern hat zur Folge, dass ein König
reichtum, Privilegien und Macht nur mit
Menschen teilen muss, die bereits seine
Verwandten sind“, erklärt der Amerika-
ner David Dobbs.

Schmorte ägyptens feine gesellschaft
also im eigenen Saft, um sich gegen mög-
liche Putschisten abzuschotten und die
eigenen Pfründe zu sichern? 

Da könnte etwas dran sein. Mit rebel-
lionen jedenfalls hatte das land schlimme
erfahrungen gemacht. gerade in Über-
gangszeiten, wenn der alte König starb,
preschten die gegner hervor und mach-
ten eigene Ansprüche geltend. Bereits
das Alte reich war im chaos geendet,
der Pharao lag ermordet in seinem Blut.
in der 12. Dynastie meuchelten eunuchen
den regierungschef. 

„Die hinterlistige Beibringung von gift,
das versteckte Messer, das unversehens
dem gottkönig zwischen die rippen fuhr,
waren allzu oft grausame realität im po-
litischen System Altägyptens“, so reeves. 

Wer aber hätte mehr Angst vor Nei-
dern haben sollen als die überreichen
 Könige der 18. Dynastie? Wegen ihres
Übermaßes an luxus waren sie von heim-
lichen Feinden umstellt. 

Was für ein paradiesisches land regier-
ten diese Männer! Von Kreta segelten da-
mals die Schiffe heran. Karawanen aus
äthiopien brachten Weihrauch, aus in-
dien kamen gewürze. Der Staatschef
zahlte in bar – mit Metall aus den erober-
ten nubischen goldminen. 

in einer Planwirtschaft nach Art des
sowjetischen Staatskommunismus lenk-
ten Tausende Beamte die Abgaben der
Bauern direkt in den Kornspeicher des
Pharao. Fürsten aus Babylon und libyen
schickten ihre Kinder zur erziehung an
den Nil. in der oase Faijum entstand eine
riesige Palastschule, in der auch der König
und die hohen Beamten ihre Kinder un-
terrichten ließen.

in dem Säulenbau lebten zudem die
weiblichen Mitglieder der Königssippe,
dazu Ammen, hofdamen und Neben -
frauen. 

geschminkte Kurtisanen mit dressier-
ten Affen an der leine schritten in dem

Pharao
Echnaton

NofreteteNofretete „Younger Lady“

„Fötus 1“ „Fötus 2“

Anchesenamun 
war zunächst mit 
ihrem Vater 
Echnaton vermählt
und heiratete nach
dem Tod ihres 
zweiten Ehemanns 
Tutanchamun ihren 
Großvater Eje. 

verheiratet

Mumie
verschollen

Mumie
verschollen

Anchesenamun 
erlitt mindestens zwei
Fehlgeburten. Beide Föten 
wurden aufwändig
mumifiziert. Kurz danach 
starb die Dynastie aus.

Pharao
Amenophis III. Teje

Pharao 
Eje Tij

Juja Tuja

Cousine/
Cousin

Halbschwester/
Halbbruder

SohnSohn

TochterTochter

vermutlich 
Tochter 
oder
Sohn

vermutlich 
Tochter 
oder
Sohn

TochterTochterTochterTochter

Bruder/
Schwester

Pharao
Tutanchamun

Anchesenamun

1 .  GENERATION

2.  GENERATION

3.  GENERATION3.  GENERATION

4.  GENERATION

5 .  GENERATION

Stammbaum der Pharaonen
Mutmaßliche Verwandtschaft des Pharao Echnaton

SohnTochter

Juja und Tuja entstammten 
einer königlichen Nebenlinie. 
Sie wurden um 1360 v. Chr. 
in vergoldeten Prunksärgen 
bestattet.
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harem umher. „Kleiderzwerge“ halfen
ihnen in durchscheinende gewänder. Die-
ner vergossen Parfüm. Blinde harfenspie-
ler ergötzten die Damen.

längst hatte sich das land von seinen
bäuerlichen Wurzeln gelöst. ein hauch
von Dekadenz breitete sich über die Welt
der höflinge der späten 18. Dynastie. 

Von Amenophis iii., Tutanchamuns
opa, ist überliefert, dass er den „lap-
dance“ liebte, einen Striptease direkt
über dem Schoß des Mannes. Und er ließ
sich von einer Domina einheizen. in in-
schriften heißt sie „Fräulein Peitschen-
schnur“. 

Dynastisch gesehen war derlei lot -
terleben ohne Belang. Manch ein König
zeugte hundert Kinder. Kronprinz aber
wurde stets nur der erste Sohn der
 „großen königlichen gemahlin“. Diese
war im idealfall die Schwester des Pha-
raos. 

„Du mein Bruder“, singt eine Prinzes-
sin in einem gedicht aus dem Neuen
reich, „es ist süß, zum Teiche zu gehen,
um vor dir mich zu baden, dass ich meine
Schönheit sehen lasse in meinem hemd
von feinstem Königsleinen, wenn es be-
netzt ist.“

er sagt nur: „Küsse ich sie und ihre lip-
pen sind offen, bin ich fröhlich auch ohne
Bier.“ 

Abgeschirmt durch hohe Palastmau-
ern, hinter denen Brunnen plätscherten
und schwarze Sklaven den edellingen
 Frischluft zuwedelten – so darf man sich
den hofstaat vorstellen. Ungefähr 5000
Personen gehörten diesem inneren Zir-
kel an. 

Wundert es da, dass der clan immer
weiter entrückte? Vor allem die Könige
umgaben sich bald mit einem überirdi-
schen glanz. Bis etwa 1400 vor christus
hatten sie artig dem reichsgott Amun
gedient. in dessen Tempel lebte die
mächtigste Priesterschaft des landes, die

auch dem Staatschef dazwischenredete
und ihm sittliche Vorschriften machte.

Das passte den politischen Führern of-
fenbar nicht. Bald kam ein neuer gott
bei ihnen in Mode, der strahlende Aton.
Die Staatschefs trugen nun Standarten
mit gleißenden Metallscheiben vor sich
her. ihre hälse schmückten sie mit breiten
goldkragen. 

Unter Amenophis iii., echnatons Vater,
nahm der Kult bereits eine zentrale Be-
deutung ein. er ließ sich als „glänzende
Sonnenscheibe der länder“ rühmen. Als
herrscher vom Sudan bis zum euphrat war
er politisch so stark geworden, dass er sich
im Zentralgestirn am himmel spiegelte.

Schnappte er deshalb über? 
Fakt ist, dass der Mann auch innerhalb

seiner Familie bald jedes Maß verlor. im
30. Jahr seiner regierung heiratete er sei-
ne eigene Tochter. Das hatte vor ihm
noch keiner gewagt.

„große Königsgemahlin“ nannte er das
Mädchen. er war Mitte vierzig, sie weit
jünger. im Volk, so reeves, war diese hei-
rat völlig inakzeptabel. 

Was den alternden König zu diesem
Tabubruch trieb, ist ungeklärt. Mit schie-
rer Angst vor intrigen und Aufständen
allein lässt sich der Schritt kaum erklären. 

Vielleicht fühlte sich dieser Über-
mensch mittlerweile so edel und vor-
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Pharao Echnaton mit Tochter (unvollendete Statue), Röntgenaufnahme der Füße Tutanchamuns, Goldsarkophag: Missbrauchte der König seine 
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Mumienforscher Zink, Pusch 
Malariaerreger und Mordspuren entdeckt



nehm, dass er sich in liebesdingen nur
noch mit den eigenen Sprösslingen ein-
lassen wollte.

Klar ist, dass sich die verhängnisvollen
sexuellen Vorlieben der Dynastie unter
dem Sohn echnaton noch verstärkten.
Den inschriften zufolge heiratete er gleich
drei seiner Töchter. 

Mit der Krönung dieser merkwürdigen
gestalt im Jahr 1353 vor christus trat das
land in seine revolutionärste Phase ein.
Für eine kurze Zeit der geschichte schien
die Welt Kopf zu stehen.

Wahrscheinlich studierte echnaton als
junger Mann in heliopolis (bei Kairo).
reeves zufolge war er „gut geschult in
theologischen Detailfragen und versiert
in den geheimnissen der Tempelar -
chive“.

Bald schon jedoch überwarf sich der
ungestüme Mann mit den konservativen
Amun-Priestern. im fünften Jahr seiner
regierung floh er aus Theben. Fernab,
400 Kilometer flussabwärts in der einöde
von Tell el-Amarna, ließ er sich eine neue
hauptstadt errichten. es war ein solares
Utopia, „horizont des Aton“ genannt, in
dem bald 50000 Menschen lebten. 

Die Beamten dort hatten kahlgescho-
rene Köpfe, rund und prall wie eier. im
Palast prangten Bilder von Blumen, gir-
landen und obst. 

Sich selbst ließ echnaton
proper, schwellend und mit
dickem Bauchnabel darstel-
len. reliefs zeigen ihn mit
 dickem hintern und gewölb-
tem Kopf. 

lange hieß es, der regent
habe an einem Tumor in der
hirnanhangdrüse gelitten.
Andere tippten auf das Bar-
raquer-Simons-Syndrom, bei
dem das Fettgewebe aus
dem gesicht verschwindet
und sich an den hüften an-
lagert.

Die aktuellen Untersu-
chungen zeigen: Nichts da-
von ist wahr. Auch der Schä-
del – angeblich rituell durch
Metallklammern verformt –
liegt, wenngleich knapp, im
Normbereich. 

Das aber bedeutet: hof-
künstler stellten ihren chef
mit Absicht verzerrt dar. Sie
schufen einen neuen radi -
kalen Kunststil. hässliches
wurde schön und Schönes
hässlich. Ungeheure Span-
nung lag auf der Wiege des
Monotheismus. 

Auffällig ist, dass der Son-
derling auch die geschlechts-
unterschiede einriss. Manche
Statuen zeigen ihn ohne Penis. 

Und immer wieder lieb -
liche Szenen: echnaton beim

Babysitten. echnaton beim Sonnenbaden.
Mal küsst er seine Frau, mal lächelt er
wie Buddha. Kriege hat dieser Mann nie
geführt. 

eine merkwürdige süße Schwere liegt
auf seiner Sonnenstadt. eine US-histori-
kerin billigte ihr den charme eines „lu-
xuriösen Konzentrationslagers“ zu. 

Jeden Morgen opferte der König auf
Altären der aufgehenden Sonne. hym-
nen erklangen, wundervolle Anrufungen
der Natur – und dennoch total öde. Für
Schmerz und Trauer hatte diese religion

keinen Platz. Der Magier echnaton ver-
drängte den Tod. 

Stattdessen: immer nur lächeln, immer
vergnügt. ein Wandbild zeigt zwei von
echnatons Töchtern mit Mandelaugen
und glatzen. Nackt sitzen sie sich gegen-
über. Sie tragen nur Juwelen um den hals
und kraulen sich am Kinn.

Friede, Freude – eierköpfe.
eintracht herrschte dennoch nicht.

Beim einführen des neuen ein-gott-glau-
bens wendete der König gewalt an. Auf
vielen reliefs sind Aufseher mit Schlag-

stöcken zu sehen. eines der größten häu-
ser der Stadt gehörte der Polizei. 

reeves nennt das Aton-regime eine
„Diktatur“ mit erzwungen guter laune.
ihn erinnern die vielen süßlichen Darstel-
lungen der Königsfamilie an Propaganda-
bilder wie zum Beispiel „hitler, der sei-
nen hund tätschelt“ oder „Stalin mit sei-
ner Vertrauen einflößenden Pfeife“.

erst die jüngste Forschung lässt erah-
nen, wie abgedreht und verstiegen der
König am ende dachte. Bei seinen
 Zeremonien sah er sich zunehmend in
der rolle des alten Schöpfergottes der
ägypter. 

Der hatte sich der Sage zufolge durch
Samen oder Niesen selbst vermehrt und
so die Welt erschaffen. 

Diese idee faszinierte den Sonnen-
schwärmer. Verkörperte nicht auch sein
Aton Keimung, Wachstum und gedei-
hen? echnaton war ein naturbewegter
Apostel des lebens. er wollte selbst
Schöpfer sein. 

Verblasste inschriften aus Amarna zei-
gen, wie wahnhaft der König diesen Plan
auch im Privaten umsetzte. Vieles spricht
dafür, dass er seine Familie für eine Art
Klonprogramm missbrauchte: 
‣ Um 1340 vor christus heiratete seine

älteste Tochter Meritaton. Kurz danach
brachte das Mädchen wahrscheinlich
ein Baby zur Welt; 

‣ Prinzessin Nummer zwei, Maketaton,
starb im Kindbett. ein relief zeigt sie
tot auf einer Bahre. Daneben schreit
ein Baby, echnaton beweint die Szene.
reeves zufolge war hier der „inzestuö-
se Vater“ am Werk; 

‣ die nächste Tochter, Anchesenamun,
wurde ebenfalls früh schwanger. Wie-
derum dürfte echnaton der erzeuger
gewesen sein.
Verdacht erregt auch eine unvollendete

Statue, die der deutsche Ausgräber lud-
wig Borchardt in Amarna fand. Sie zeigt
den König mit einer Tochter auf dem
Schoß. er kost sie und berührt ihre Brust.
ist da wirklich nur eine harmlose Kuschel-
szene dargestellt?

Seinerzeit habe man das Motiv gewiss
als anstößig empfunden, schreibt der
Kunsthistoriker leopold Zahn: „Der Ver-
lust an gefühl für Würde, Verhaltenheit
und Abstand mag von den rechtdenken-
den Untertanen übel vermerkt worden
sein.“ 

Noch durchschauen die gelehrten den
Wirrwarr nicht vollständig. ein hauch
von Bhagwan und Sektentum schwebt
über der Wiege des Monotheismus. Als
der guru nach 17 Jahren regierung starb,
war das land aus den Fugen. Fremde Sol-
daten bedrohten seine grenzen. in den
alten göttertempeln wuchs gras. 

Umgehend nutzten die Amun-Priester
das Machtvakuum, um das geschehen
vergessen zu machen. Sie verfemten ech-
naton, kehrten zum alten glauben zurück
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Ein Hauch von Bhagwan
und Sektentum schwebt über der

Wiege des Monotheismus.

Familie für ein Klonprogramm?



und hoben das Knäblein Tutanchamun
auf den Thron.

Die fatale Praxis der inzucht aber griff
weiter um sich. Klein Tut musste seine
halbschwester Anchesenamun heiraten.
er war 8, sie 15. Was für eine Wahl! Das
Mädchen war vorher schon mit Papa
echn aton verheiratet gewesen. 

Auf reliefs ist das Kinderpaar anmutig
dargestellt. er sitzt auf einem Sessel aus
ebenholz mit Fußpolster. Sie hat eine Pe-
rücke aus nubischem echthaar auf dem
Kopf und reicht dem gatten lotosblüten
und Duftöl. 

Bilder voller Anmut.
Platonisch blieb die Beziehung freilich

nicht. Das beweisen zwei balsamierte Fö-
ten aus Tuts Prachtgrab. Kaum 40 Zenti-
meter groß, lagen sie in kleinen Särglein
aus holz. Viele Forscher hielten sie bis-
lang für rituelle Beigaben.

leicht zerfleddert überdauerten die
winzigen Körper in einem Depot an der
Medizinischen Fakultät in Kairo. Die ge-
netiker beprobten sie mit Knochenboh-
rern. ihr Befund: Tutanchamun war der
Vater der Kinder, Anchesenamun die
Mutter. eine Fehlgeburt erlitt sie im fünf-
ten, die andere im siebten Monat. 

„irgendetwas ist schräg im erbgut die-
ser Föten“, vermutet Pusch, „es enthält
etwas, das mit dem leben nicht verein-
bar ist.“

Bald danach starb auch der humpelnde
Tut selbst. gekrümmt und mit dem Ma-

lariaerreger belastet, schleppte er sich zu-
letzt durch den Palast. er wurde nur 19
Jahre alt.

Was für ein Schock mag die ägypter
damals gepackt haben! Das schönste und
mächtigste land der Welt war führerlos
und damit ohne heil. Schlimmer noch:
es gab keinen männlichen Thronfolger.

Seit langem vermuten die experten,
dass am hof umgehend ein Kampf ent-
brannte. Wie ruppig es dabei zuging, da-
von zeugt nun ein neues Detail, das die
Forscher aufgedeckt haben. Die Mumie
von Tutanchamuns leiblicher Mutter, der
„Younger lady“, weist ein loch im Schä-
deldach auf. „Auch ist ihr Jochbein zer-

trümmert, die umliegenden Weichteile
sind angeschwollen“, erklärt Zink. „Sieht
aus wie ein Keulenschlag ins gesicht.“
Die Frau wurde etwa 35 Jahre alt.

Nach diesem Attentat blieb nur noch
die junge Königswitwe als letzte des
edelgeblüts übrig. einsam, verzweifelt
und ohne Nachwuchs sehen wir Anche-
senamun im „haus des Jubels“ sitzen, ih-
rem Privatschloss in Theben. Die Dynas-
tie stand am Abgrund.

Zwar versuchte ihr großvater, ein
Mann von über 60 Jahren, den Fortgang

der Dynastie noch im letzten Augenblick
zu retten. er vermählte sich mit der ein-
samen Königin – eine ehe zwischen opa
und enkelin.

Doch das Not-Zucht-Programm schlug
fehl. Aus. Vorbei.

Was blieb, ist der strahlende grab-
schatz des Tutanchamun mit Zentnern
von gold und geschmeide – und der böse
Verdacht, dass ägyptens granden auf
dem gipfel ihrer Macht einem biologi-
schen Verhängnis anheimfielen.

Abgründe haben die humangene -
tiker aufgetan. Aber sie schaffen erst-
mals auch festeren grund im Who’s who
der Königssippe, deren Stammbuch
wichtige Seiten hinzugefügt werden
konnten. 

Nur zu gern würden die beiden deut-
schen Forscher bald wieder nach Kairo
reisen, um die Verwandtschaftsbeziehun-
gen der Pharaonen noch genauer aufzu-
decken.

„in den Museum-Depots liegen noch
allerlei abgerissene Füßchen und ärm-
chen“, verrät Pusch, „vielleicht gibt es
sogar noch leichenteile von Nofretete.“

Durch die „Arabellion“ ist das DNA-
Projekt ins Stocken geraten. Demnächst
aber soll es weitergehen.

Aufmerksam schaut der drahtige ge-
lehrte in einen glaskolben. Dann blitzen
seine Augen voller Zuversicht. „Wir sind
gerade dabei, ein neues Universum zu
betreten.“ Matthias Schulz

Wissenschaft
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Echnaton-Töchter (Malerei aus der Sonnenstadt Achet-Aton): Immer nur lächeln, immer vergnügt

Am Ende vermählte sich der Opa
mit der Enkelin – doch das

Not-Zucht-Programm schlug fehl.


